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»Wer ist dieser 
Christus für mich 
selbst?« - 
Überlegungen zu didakti
schen und methodischen 
Aspekten des Themas

1. Jesus oder Christus?

Dass das Thema Jesus von Nazareth 
nicht nur im Religionsunterricht am 
Lernort Schule, sondern auch im Konfir-
mandenunterricht am Lernort Gemein-
de unverzichtbar wichtig ist, darüber 
besteht Einverständnis. Unstrittig ist 
auch, dass damit inhaltlich so spannen-
de Themen wie Gleichnisse, Wunder, 
Streitgespräche, Passions-/Osterge- 
schichten und Bergpredigt verbunden 
sind. Fragen wir aber, in welcher Weise 
diese Themen zu behandeln sind, dann 
beginnen die unterschiedlichen Antwor-
ten.
Bis Ende der 60-er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts war der entscheidende 
Gesichtspunkt für die Behandlung der 
Jesusgeschichten, dass es sich dabei um 
Bekenntnisse zu Jesus als dem Christus 
Gottes handelt, wobei man ausführlich 
auf die Ostererfahrung als Ursprung der 
Verkündigung rekurrierte. Dem ent-
sprach eine »Christologie von oben«, 
die keinerlei Interesse am historischen 
Jesus hatte.
In den 70-er Jahren setzte ein gegen-
läufiger Trend ein, der sich religionsdi-
daktisch als Tendenz zur Sachkunde 
und zum historischen Jesus konkreti-
sierte. Exemplarisch steht dafür das 
Buch für Kinder im Alter von 8 bis 12 
Jahren von Dietrich Steinwede »Jesus 
von Nazareth. Ein Sachbilderbuch zur 
Bibel, Lahr/Düsseldorf«, das erstmals 
im Jahre 1972 erschienen ist. Für die 
Grundschule formulierte Johann Fried-
rich Konrad das Programm vom »di-
daktischen prae« des historischen Je-
sus vor dem Christus des Glaubens. Im 
Blick auf den Religionsunterricht für 
die Klassen 5 und 6 führte das zur Ent-
deckung des Themas »Zeit und Umwelt 
Jesu«, das inzwischen in der Mehrzahl 
der geltenden Lehrpläne und in den in 
Gebrauch befindlichen Schulbüchern 
neben dem Thema »Die Verkündigung 

Jesu« oder »Die Botschaft Jesu vom 
Reich Gottes« zum Standardthema ge-
worden ist.
Auf der systematisch-theologischen 
Ebene entsprach dem die anthropolo-
gische Wende, wie sie sich seinerzeit 
etwa in dem Buch von Edward Schille- 
beeckx »Jesus. Die Geschichte von ei-
nem Lebenden« (holl. 1974, dt. 1975) 
niederschlug. Hier wurde der »Christo-
logie von oben« eine »Christologie von 
unten« gleichrangig zugeordnet, wobei 
aber die deutliche Wendung hin zum 
historischen Jesus das Neue war. Zu-
gleich wurde die sachliche Einheit und 
ein innerer Zusammenhang zwischen 
der Botschaft des »historischen Jesus« 
und der Kunde vom »gepredigten Chri-
stus« formuliert. Damit war die Zu-
gangsweise zu Jesus und seiner Bot-
schaft von zwei Seiten her legitimiert. 
Man kann von dem Menschen Jesus, 
seinem Leben, seiner Botschaft und 
seinem Tod her auf den Messias hin 
fragen - oder man setzt beim Be-
kenntnis zu Christus an und fragt von 
daher nach Jesus zurück. Diese zwei 
Weisen, nach Jesus Christus zu fragen, 
verhalten sich komplementär zueinan-
der.
So konnten Alois Grillmeier und Ferdi-
nand Hahn schreiben, dass es zwi-
schen beiden Wegen keinen Gegensatz 
gebe, im Gegenteil: »Beide fordern ein-
ander, und man bezahlt es immer teu-
er, wenn man die eine Frageweise auf 
Kosten der anderen einseitig betreibt, 
die eine gegen die andere ausspielt.
Die theologische Arbeit auf der Grund-
lage des Bekenntnisses von Chalkedon 
hat in der Vergangenheit - entgegen 
der eigentlichen Absicht des Konzils - 
nicht selten den Rückbezug auf den 
historischen Jesus von Nazareth ver-
nachlässigt - das Bekenntnis der Kir-
che kann durch solche Verankerung in 
der Geschichte nur Kraft gewinnen. Es 
ist darum gut, wenn man sich heute 
wieder brennend für den Mann aus 
Nazareth, sein Wort, sein Schicksal in-
teressiert ... Fragt man aber nur noch 
nach dem Mann aus Nazareth, dann 
wird Jesus zwangsläufig am Ende zum 
Weisheitslehrer oder zum sozialen Re-
volutionär oder was auch immer.«1 
Walter Neidhart hat 1985 im sei-
nerzeitigen Kommentar zu KU-Praxis 20 
(An Jesus Christus glauben) dieses Pro-
blem angesprochen2. Er macht gewich-
tige Einwände und Fragen geltend: 
- dass wir unsere historischen Kennt-

nisse auch verwenden können, um
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uns von einer Sache oder einer Per-
son der Vergangenheit zu distanzie-
ren,

- ob eine Begegnung mit dem gegen-
wärtigen Christus wirklich über die 
Weitergabe gesicherten Wissens zum 
historischen Jesus vermittelt werden 
könne,

- was denn der sog. historische Jesus 
anderes sei als die Hypothese eines 
Forschers und

- dass die Evangelien jedenfalls nicht 
am historischen Jesus interessiert 
seien.

Gleichwohl hält Neidhart es für nötig, 
auf die historische Frage nach Jesus 
einzugehen, weil
- einerseits manche Jugendliche selbst 

die Frage, wie es eigentlich gewesen 
sei, stellen und weil

- andererseits manche Jugendliche 
sich mit der Auskunft, es habe Jesus 
gar nicht gegeben, überhaupt von 
der Beschäftigung mit Jesus dispen-
sieren wollten.

Die jüngsten empirischen Erhebungen 
belegen zudem, dass die Existenz Jesu 
auch infrage gestellt wird, weil die 
Wundertaten Jesu für Jugendliche zum 
Problem werden und zum Verdacht 
führen, dass Jesus lediglich eine 
menschliche Projektion für die Hoff-
nung und Wünsche der Menschen sei. 
So ist es aus Gründen des historischen 
Interesses wie auch aus apologetischen 
Gründen wichtig, die historische Frage 
zu behandeln. Die Schüler/innen nah-
men seinerzeit das Thema »Zeit und 
Umwelt Jesu« mit großem Interesse auf. 
Es kam sogar zur Bildung einer neuen 
Erzählform, den sog. Umweltgeschich-
ten3 - gemeint sind damit nicht Ge-
schichten zur heutigen Umwelt, sprich: 
Natur (ethische Dimension), sondern die 
Umwelt Jesu, sprich: Zeit und Umwelt 
Jesu (geschichtliche Dimension).

2. Christologie der Begegnung - 
Christologie von innen?

Die jüngsten Ergebnisse empirischer 
Forschung haben jenes didaktische 
prae noch einmal neu zur Diskussion 
gestellt4. Offensichtlich hat für die 
Ausarbeitung einer eigenen Christolo-
gie der Jugendlichen die Rückfrage 
nach dem historischen Jesus nicht jene 
nachhaltige Bedeutung, die ihr in den 
religionspädagogischen Überlegungen 
seit 1970 zugeschrieben wurde. Da die 
Zeit der Sekundarstufe I stark von der 

Subjektivierung der Unterrichtsinhalte 
bestimmt ist, »zeigen Schüler/innen in 
der Regel mehr Interesse daran zu be-
denken, >wer dieser Jesus für sie sein 
könnte«, als an der Frage historischer 
Bestätigungen.«5 Von daher wird ge-
folgert, dass eine starke Fokussierung 
auf den »historischen Jesus« in den 
Fragestellungen der Schüler/innen nur 
bedingt eine Entsprechung finde und 
dass daher der Unterricht sich in ver-
stärktem Maße von systematisch-
theologischen Gesichtspunkten zur 
Christologie leiten lassen sollte6, weil 
offenbar der Weg der Annäherung 
über den Menschen Jesus doch nicht 
jene »Erfolge« gebracht habe, die man 
sich erwartet hatte.
Nun ist diese Fragestellung in der Kon-
firmandenarbeit - anders als im Religi-
onsunterricht - stets umgriffen gewe-
sen von der Frage, was Jesus denn für 
das Leben der Menschen, was er für 
mein Leben bedeutet. Dies hängt si-
cher auch damit zusammen, dass die 
Jesus-Thematik in der Konfirmanden-
arbeit auch im Zusammenhang des 
Glaubensbekenntnisses (2. Artikel) be-
handelt wird. Ein Blick in KU-Praxis 20 
»An Jesus Christus glauben« bestätigt 
diese Beobachtung. War der Anteil der 
historischen Rückfrage bereits im Heft 
von 1985 begrenzt, so ist dies im 
vorliegenden Heft 43 noch stärker der 
Fall. Bei den Filmen, die auf S. 69 vor-
gestellt werden, spielt zwar die histori-
sche Dimension eine große Rolle. Auch 
bei dem Film »Jesus von Montreal« (S. 
61-65) ist das der Fall. Dort wird ge-
sagt: »Wir wollen uns in den nächsten 
Stunden über Jesus informieren ...« 
Doch dann heißt es weiter: »Aber ich 
will noch mehr. Ich möchte mit euch 
der Frage nachgehen, was sich in mei-
nem Leben ändern kann, wenn ich Je-
sus zuhöre.« (S. 62) In gleicher Weise 
wird beim Videoclip »Jesus« herausge-
stellt, dass M. Müller-Westernhagen 
und die Filmemacher Jesus aus der 
Vergangenheit in die Gegenwart holen 
wollen (S. 66).
Bei der Betrachtung von Bildern soll 
die Gegenwartsbedeutung der bibli-
schen Aussagen ebenfalls im Mittel-
punkt stehen (S. 52). Und das Bibel-
theater will ganz ähnlich »über die Er-
schließung von historischen Zusam-
menhängen hinaus eine Auseinander-
setzung mit der Bedeutung, die Chri-
stus als Gegenwart und Kraft für die 
Menschen gehabt hat und hat,« er-
möglichen (S. 36).

Es gibt im ganzen Heft keine Un-
terrichtseinheit, in der die historische 
Dimension für sich allein thematisiert 
würde, vielmehr sind historischer Jesus 
und Christus des Glaubens - durchaus 
im Sinne des Chalkedonense (wahrer 
Mensch - wahrer Gott) - gleichzeitig 
Thema. Darum ist es angemessen, von 
einer Begegnungschristologie zu spre-
chen, die beide Aspekte (Christologie 
von oben - Christologie von unten) um-
greift. Eine Begegnung im qualifizier-
ten Sinne ist ein »Treffen, in dem Welt, 
Mensch und Gott auf dem Spiel stehen 
... In einer Begegnung werde ich ver-
ändert. Meine Perspektiven, Sehnsüchte, 
Ängste, Selbst- und Fremdbilder... ste-
hen in Frage.«7
In welcher Weise soll nun diese Begeg-
nung ihren Ausdruck? Hier sind zwei 
neuerlich entdeckte Zugangsweisen zu 
nennen: der ästhetische Zugang, also 
der Weg über die Kunst, und die 
»Christologie von innen«.
Im Heft leuchtet dieser Zugang zur Be-
gegnung mit Christus an einer Reihe 
von Stellen auf, und es finden sich ent-
sprechende Formulierungen. Ich nenne 
einige Beispiele: So wird herausgestellt, 
dass es um ein Überdenken der Chri- 
stusbilder, »auch solche in unseren Köp-
fen und Herzen« (S. 6), um »Christusbil- 
der in mir« (S. 7) geht. Bei der Behand-
lung des Gleichnisses vom verlorenen 
Sohn wird auf die »inneren Bilder« (S. 8) 
rekurriert. Verschiedene Arbeitsan-
weisungen zielen auf eine solche Chri-
stologie von innen, so z. B. wenn der 
Auftrag erteilt wird: »Wenn ich dieses 
Kunstwerk ansehe, denke ich ...«(S. 56). 
Auch der Weg über die Kunst8 wird in 
einigen Modellen fruchtbar gemacht - 
so etwa unter Verwendung
- des Ölgemäldes von M. M. da Cara- 

vaggio zu Joh 20, der Geschichte 
vom ungläubigen Thomas (S. 34f.),

- des Gemäldes von W. H. Hunt »Der 
zwölfjährigen Jesus im Tempel« (S. 
14f.),

- des Bildes »Der einsame Baum« von 
Caspar David Friedrich (S. 52)

- einer Nachbildung der Christusstatue 
von Thorwaldsen (S. 6f.).

Und die Dimension des Bildes wird in 
anderer Weise auch eingebracht in der 
Methode der Fotosprache, wenn sechs 
Fotos eingesetzt werden, um Jesus in 
der Gestalt heutiger Menschen zu ent-
decken (S. 70ff.). Das führt weiter zur 
Frage:
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3. Wie sehen Jugendliche
Jesus Christus ?

Es ist offensichtlich, dass heutige Ju-
gendliche in starkem Maße in dem Be-
wusstsein leben, dass jede und jeder 
seine Religion selbst »basteln« und ver-
antworten muss. Die Jugendlichen ha-
ben von daher eher einen experimentel-
len Zugang zu dem »religiösen Mate-
rial«, das ihnen angeboten wird. Auch 
ist es verstärkt die Ebene des Gefühls 
und Erlebnisses, auf der sie auf Religion 
hin ansprechbar sind und auf der sich 
eben auch ihre Religiosität konkretisiert. 
So erwarten sie eine Berücksichtigung 
ihrer Bedürfnisse nach Lebensfreude 
und Gemeinschaft auch im Konfirman-
denunterricht, in dem Erlebnisorientie-
rung und spielerische Elemente ihren 
Platz haben. Es ist weniger eine ge-
schlossene Glaubenslehre im Blick, son-
dern eher die Suche nach authentischen 
Erfahrungen und brauchbaren Deutun-
gen der eigenen Existenz.
Hinsichtlich der Verständnishorizontes 
von Kindern und Jugendlichen haben 
Gerhard Büttner und Hanna Roose 
durch Auswertung empirischer Studien 
einige Entwicklungslinien des Verständ-
nisses von Jesus Christus herausge-
arbeitet9:
In der Vorschulzeit haben Kinder eine 
ChristusvorstelIung in Analogie zu an-
deren »Übergangsobjekten« wie Teddy-
bär, Sandmännchen und Osterhase ge-
bildet. Dieses Bild werde bereits im Kin-
dergarten mit Hilfe biblischer Ge-
schichten ausgestaltet und in einen 
entsprechenden Kontext gestellt. Bis zur 
dritten Klasse werde die Jesusfigur im 
Zusammenhang der neutestamentli- 
chen Geschichten wahrgenommen. 
Gern würden auch die wunderhaften 
Züge übernommen, die den Kindern aus 
ihrer Fantasiewelt vertraut sind. Dabei 
verweise die häufige Verwechslung 
(«Gott - nein, ich meine den Jesus«) auf 
eine erst allmählich sich herausbildende 
Differenzierung. Zwischen dem vierten 
und dem siebenten Schuljahr könne 
man eine Entwicklung mit zwei unter-
schiedlichen Tendenzen verfolgen. Zu-
nehmend werde versucht, die Jesus- 
Geschichten mit der eigenen Lebenswelt 
in Einklang zu bringen; so versuche 
man z.B. Wunderbares zu »erklären«. 
Daneben entwickele sich aber die Ten-
denz zur Subjektivierung. So äußerten 
Siebtklässler, es sei ihnen wichtig, dass 
sie aus der Jesus-Geschichte Hoffnung 
schöpfen könnten. Es sei für sie nicht so 

entscheidend, ob dies wirklich passiert 
sei. Diese Tendenz zur Subjektivierung 
wird ab der Pubertät im Hinblick auf 
das jeweilige Bild von Jesus Christus 
immer bestimmender.
Die Jesusfiguren der meisten Grund-
schülerinnen seien zwar sehr konkret 
gedacht (Kleidung etc.), doch wollten 
die Kinder gleichwohl damit ausdrük- 
ken, dass dieser Jesus etwas »Gött-
liches« an sich habe. Dies zeige sich 
nicht zuletzt im Interesse am Heiligen-
schein. Für die Schüler/innen der Se-
kundarstufen spiele das Interesse an 
Zeit und Umwelt Jesu durchaus eine 
große Rolle. Doch parallel dazu entstehe 
zwangläufig die Frage nach der »ele-
mentaren Wahrheit«: »Wer ist Jesus für 
mich?«, »Was bringt er mir?«. »Mit die-
sen Fragen ist der Weg des bloß Histori-
schen bereits verlassen und die Rich-
tung einer «hohen« Christologie vorge-
wiesen. Nach unserer Erfahrung sind 
die Voten und Argumentationen der 
Schülerinnen meist wesentlich näher 
bei den Diskussionen von Chalkedon 
mit ihrem Streit um die Naturen Christi 
als bei den Details des >historischen Je-
sus«, was sich aus der Logik des 
»Theologisierens mit Kindern« gut erklä-
ren lässt.«10

4. Wonach fragen Jugendliche?

Gibt es so etwas wie epochentypische 
Fragestellungen? Robert Schuster for-
muliert aufgrund seiner Analysen von 
schriftlichen Äußerungen Jugendlicher 
dieses als Ergebnis: »Jesus wollte den 
Menschen zum Glauben an Gott verhel-
fen. Immer wieder wird bekundet, dass 
er dazu der Meister gewesen ist, nicht 
nur weil er auf eine unvergleichliche 
Weise zu Menschen von Gott sprach, 
sondern weil er sich selbst ganz für die 
einsetzte. Er erfüllte das Gebot der Liebe 
bis zum Tod am Kreuz. Dass Jesus Gott, 
seinen Vater, den Menschen durch die 
Praxis seiner Menschenliebe glaubwür-
dig machen wollte, das ist wohl der 
weitreichendste gemeinsame Grundriss 
einer Christologie Jugendlicher.«" 
Hinsichtlich der Frage, in welcher Weise 
Jugendliche mit christologischen Fragen 
umgehen, arbeitet Tobias Ziegler insge-
samt sechs Punkte heraus12:
- In vielen Äußerungen zeigt sich die 

Erwartung an Jesus als Helfer und 
Wundertäter und dem von ihm ver-
körperten lieben und gerechten Gott 
als Widerspruch zu dem Leid im per-

sönlichen und Welthorizont. Ziegler 
folgert daraus, dass im Kindesalter 
kein einseitiges Jesusbild aufgebaut 
werden darf.

- Der Aspekt der Göttlichkeit Jesu 
kann für das kritisch-rationale Den-
ken Jugendlicher zum Problem wer-
den. Dies Denken stößt sich an den 
Wundertaten und z.T. an der Vorbild-
lichkeit Jesu. Eine Vorbildfunktion 
wird nur dann akzeptiert, wenn Jesus 
zugleich als Mensch mit Fehlern und 
Schwächen verstanden wird. Die Fra-
ge, die sich hier ergibt, ist: Wie kann 
den Jugendlichen ein hilfreiches und 
angemessenes Verständnis der Got- 
tessohnschaft Jesu überhaupt er-
möglicht werden?

- Für viele Jugendliche wird das Bild 
von Jesus als dem Moralprediger und 
weltfremden Asketen ein Problem, 
wenn doch das Spaß-Haben in Leben 
für sie wichtig ist. Hier stellt sich die 
Aufgabe zu vermitteln, dass der Je- 
susglaube und die Freude am Leben 
nicht unvereinbar sind (vgl. Mt 
11,19).

- Auch die Existenz Jesu selbst wird in 
Frage gestellt. Besonders problema-
tisch sind hier wiederum die Wun-
dertaten Jesu. Sie führen zu dem 
Verdacht, dass Jesus eine menschli-
che Projektion für die Hoffnung und 
Wünsche der Menschen sein könnte.

- Die Jugendlichen haben Erwar-
tungen an ein glaubwürdige Zeugnis 
von Jesus und an die Relevanz des 
Christusglaubens und seine die Welt 
verändernde Kraft. Hier wird die Un-
terstützung und Begleitung durch 
signifikant Andere wichtig.

- Jugendliche sind kritisch gegenüber 
einem soteriologischen Exklusivitäts-
anspruch Christi und erwarten einen 
alle Menschen umfassenden Heils-
willen Gottes. Hier ist der interreli- 
giöse Dialog gefordert.

Diese Fragestellungen heutiger Jugend-
licher können helfen, die eigenen Pla-
nungen zu profilieren. Sie sind zum Teil 
in den Einheiten dieses Heftes präsent. 
Eine speziellere Analyse muss aus Platz-
gründen unterbleiben.

5. Inszenieren und Gestalten - 
Zur Vielfalt der methodischen 
Zugänge

Schaut man sich KU-Praxis Heft 20 
(1985) hinsichtlich der Methodik an, so 
ist festzustellen, dass schon damals eine 
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große methodische Vielfalt zu finden 
ist. Im Einzelnen werden an Methoden 
und Organisationsformen eingesetzt: 
Arbeitsblatt, Fragebogen, Einzel-, Part-
ner- und Gruppenarbeit, Stillarbeit, 
Interview, Erzählen, biblischer Lehr-
gang, Unterrichtsgespräch, Foto-Colla-
ge, Textplakat, Zeitungsartikel schrei-
ben, Bildbetrachtung, Bildgeschichte 
legen, Rollenspiel, Kreuzweg gestalten, 
Meditation, Phantasieübung, Feier 
einer Osternacht, Gottesdienst mit 
Bildern ...
Diese methodische Vielfalt soll dazu 
verhelfen, die Relevanz des Themas zu 
verdeutlichen. Biblische Informationen 
über Jesus Christus und Elemente aus 
der christlichen Glaubensüberlieferung 
sollen zusammenkommen mit Lebens-
gefühlen und Lebenserfahrungen heuti-
ger Jugendlicher13.
Die genannten Methoden und Verfah-
ren begegnen auch im vorliegenden 
Heft wieder. Aber die Palette ist noch 
einmal deutlich erweitert. In KU-PRAXIS 
43 finden sich neben den bereits ge-
nannten auch noch diese Mög-
lichkeiten:
Aktion, Atmosphärisches Theater, Bibel-
theater, Bewegungsübungen, Confirma- 
tion-Camp, Film, Kriminalspiel, hand-
werkliche Meditation, Musik, Nacher-
zählen mit Gegenständen, Kirchen-
pädagogik (in der Kirche übernachten), 
Arbeit mit Ton, Erlebnisparcours (Oster- 
garten), Symbollernen, Videoclip, Zeit-
reise.
Deutlich ist, dass diese neu hin-
zugekommenen Methoden sehr viel 
stärker auf die Momente des Inszenie-
rens und Gestaltens zielen. Damit wird 
der Subjekthaftigkeit der Jugendlichen 
voll Rechnung getragen. Die Ver-
schiebung bei den Methoden geht da-
hin, dass die rezeptiven Methoden zu-
rücktreten und stärker interaktiv gestal-
tende Verfahren zum Einsatz kommen. 
Drei Schwerpunkte sind deutlich er-
kennbar. Sie liegen im Bibeltheater, im 
Einsatz von Filmen und in der Verwen-
dung von Kunst. Das Bibeltheater wird 
eingesetzt bei der Sturmstillung (S. 35- 
44), für die sieben Jesu Worte am Kreuz 
(S. 45-47) und bei der Geschichte vom 
ungläubigen Thomas (S. 11 f.).
Für den Einsatz von Filmen wird eine 
ganze Reihe von Jesus-Filmen didak-
tisch aufbereitet. Auf den Einsatz von 
Kunst wurde bereits oben verwiesen. 
Auf eine weitere wichtige Beobachtung, 
die für die Wahl der methodischen 
Wege ausgesprochen wichtig ist, sei 

noch aufmerksam gemacht: Ich meine 
die sinnliche Dimension. Es fällt auf, 
dass in den Unterrichtseinheiten auf die 
Sinnenhaftigkeit der Lernprozesse und 
Begegnungen deutlicher als in früheren 
Jahren Wert gelegt wird. Ich nenne wie-
derum nur einige Beispiele: Im Projekt 
»Mitten unter uns« werden Kunst und 
Musik in starkem Maße einbezogen; in 
der Einheit »I want it all« wird durch 
Musik Atmosphäre geschaffen und eine 
biblische Geschichte mit Musik präsen-
tiert; bei der Geschichte von der Sal-
bung in Bethanien wird die sinnliche 
Dimension des Textes am Ufer eines 
Sees erlebbar gemacht und zugleich 
herausgearbeitet, dass Jesus sinnliche 
Liebe erfährt (S. 9); im Ostergarten wird 
ein »Fest der Sinne und der Auferste-
hungsfreude« gefeiert (S. 10).
Die didaktische Entwicklung ist gegen-
wärtig bestimmt durch eine enorme 
Ausdifferenzierung im Methodischen. 
Daran gemessen bewegt sich das Heft 
mit den methodischen Vorschlägen zur 
Behandlung der Themen auf der Höhe 
des gegenwärtigen Diskussionsstandes.

6. Schlussbemerkung

Die heutigen Jugendlichen geben dem 
Gefühl einen deutlich höheren Stellen-
wert als ihre Altersgenossen in 70er und 
80er Jahren des vorigen Jahrhunderte. 
Sie sind stark erlebnisorientiert und 
ganzheitlicher und d.h. sinnenhaftiger 
in der Kommunikation ausgerichtet. In 
der Religionspädagogik ist dies darin 
aufgenommen worden, dass die Frage 
der Wahrnehmung neu bedacht wird. 
Der ästhetische Zugang zur christlichen 
Religion - durch Bilder, Musik, bildende 
Kunst, Theater u.a. - ist neu in sein 
Recht einzusetzen. Das spiegelt sich 
auch in diesem Heft. Es ist damit in gu-
tem Sinne zeitgemäß.
Dabei handelt es sich nun aber keines-
wegs um eine Laune der Religionspäd-
agogik, sondern um die grundsätzliche 
Aufgabe der Theologie, eine theologi-
sche Ästhetik zu entwickeln, die zu ei-
ner allgemeinen theologischen Theorie 
der Wahrnehmung voranschreitet, 
»welche einen erweiterten Begriff des 
Wortes entwickelt, der die Grenzen 
verbaler Kommunikation in den Bereich 
des Nonverbalen, des Leiblichen im 
weitesten Sinne des Wortes hinein 
überschreitet. Zur Dimension des Wor-
tes und der Anrede gehören dann auch 
das Bildliche und die Musik, die Kunst 

und Kultur überhaupt, letztlich also die 
als Schöpfung gedeutete Welt insge-
samt.«14
Es bleibt am Ende die Feststellung, dass 
es nicht das allein wahre und ein für 
allemal gültig Bild und Verständnis von 
Jesus Christus gibt, sondern es bleibt 
die Aufgabe, dies uns immer wieder neu 
zu erarbeiten.
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